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Danke

Danke, dass Sie dieses E-Book aus meinem Verlag
erworben haben.

Sollten Sie Fehler finden oder Anregungen ha-
ben, so melden Sie sich bitte bei mir.

Ihr
Jürgen Schulze, Verleger, js@null-papier.de
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Newsletter abonnieren

Der Newsletter informiert Sie über:

die Neuerscheinungen aus dem Programm
Neuigkeiten über unsere Autoren
Videos, Lese- und Hörproben
attraktive Gewinnspiele,  Aktionen und vieles
mehr

https://null-papier.de/newsletter

https://null-papier.de/newsletter
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Autor

Edmund Albert Edel (1863–1934) war ein deut-
scher  Karikaturist,  Illustrator,  Schriftsteller  und
Filmregisseur. Er stammte aus einer jüdischen Arzt-
familie, die 1864 nach Charlottenburg gezogen war,
das damals noch nicht zu Berlin gehörte. Nach einer
kaufmännischen Ausbildung versuchte er sich in Pa-
ris und München als Künstler. In Paris freundete er
sich u. a. mit Toulouse-Lautrec an. Aus dessen Künst-
lerkreis schöpfte er auch seine Inspirationen zur Pla-
katmalerei. Über frühe Erfolge als Illustrator und Ge-
brauchsgrafiker gelangte er Anfang des 20. Jahrhun-
derts auch zur Schriftstellerei und zum Film. Nach
der Machtergreifung der Nazis 1933 fand sich der
bis dahin bekannte und geschätzte Künstler und Au-
tor zunehmend antisemitischen Anfeindung ausge-
setzt. Er starb wenige Monate darauf.
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Erstes Kapitel.

Ferdinand Grünmeier lebte zu einer Zeit, da in
der  Welt  noch  einigermaßen  Ordnung  herrschte.
Krieg war ein apokrypher Begriff und Revolutionen
kannte man nur aus Operetten und aus Zeitungsbe-
richten über südamerikanische Katzbalgereien. Fer-
dinand war der Erbonkel der Familie. Diese Familie,
die der Agent Adolf Grünmeier mit Frau und Sohn
darstellte  und die  ihren Daseinszweck in  stramm
bürgerlicher Pflicht erfüllte, blickte während zweier
Jahrzehnte mit ehrfürchtiger Hochachtung auf den
Onkel Ferdinand, den sie mit aller in Familien übli-
chen Liebe und Sorgfalt  umgab. Onkel Ferdinand
seinerseits verfügte über nicht so stark ausgepräg-
ten Familiensinn. Er hatte in glücklichen Spekulatio-
nen ein ansehnliches Vermögen erworben, das eine
siebenstellige Zahl in sich fasste, und benutzte sei-
nen Reichtum, um sich einen guten Tag zu machen,
um sich mit allen jenen schönen Dingen zu umge-
ben, die man sich für Geld anschaffen konnte. Zu die-
sen schönen Dingen gehörte auch Mimi.

Die Familie Adolf Grünmeier beobachtete den Er-
bonkel sozusagen aus dem Versteck. Adolf war reich-
lich zehn Jahre jünger als Ferdinand und fühlte sich
daher aus Naturgesetz erbberechtigt. Kein Lebewe-
sen auf der Welt hätte ihm dieses Recht nehmen kön-
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nen. Grünmeiers gab es nicht viele auf Erden und im
Berliner Telefonbuch konnte man nur noch einen fin-
den,  der  den  gleichen  wohlklingenden  Namen
führte. Aber dieser Grünmeier schrieb sich mit ai,
war also kein echter Grünmeier.

Onkel Ferdinand dachte aber den Teufel daran,
sich von seiner Familie überhaupt beerben zu las-
sen. Er erfreute sich einer ausgezeichneten Gesund-
heit und amüsierte sich vorläufig so gut es ging. Er
war, nachdem es ihm seine Mittel erlaubt hatten, Le-
bemann geworden, empfing in seiner prachtvoll ein-
gerichteten Wohnung im Westen seine Freunde, ver-
säumte keine Premiere im Theater,  war auf allen
Rennen und öffentlichen  Bällen  zu  treffen,  reiste
nach der Riviera und nach der Nordsee, wie es die
Saison erforderte. Er hatte den wirklichen Grands-
eigneurs es abgeguckt, wie sie sich räuspern und
ähnliches tun und stellte mit seinem forsch gestri-
chenen Haby-Bart1  ganz den Typ des  Bezwingers
von vor 1914 dar.

Sein Bruder Adolf lebte in bescheidenen Verhält-
nissen und musste viel in der Stadt herumlaufen, um
das  tägliche  Brot  zu  verdienen.  Für  seinen Sohn
Paul sorgte zwar Onkel Ferdinand, der ihn auf der
technischen Hochschule studieren ließ und ihm man-
chen Hunderter Extrataschengeld zusteckte.  Adolf
ging treu und brav den Leidensweg der Tretmühle.
Im stillen Herzenskämmerchen schlummerte das si-
chere Bewusstsein, einstmals Herr der Ferdinand-
schen Million zu werden. Kommt Zeit, kommt Rat.
Adolfs Frau, die gute Luise, rechnete nicht mit. Sie
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war eine jener Hausfrauen, die möglichst billig ein-
zukaufen suchte und die sich selbst und ihren Mit-
menschen zur Qual lebte, denn sie litt an der ewigen
Zwangsvorstellung,  mit  ihrem  Haushaltungsgeld
nicht  auskommen  zu  können.

Jahrelang ging das Leben der Grünmeiers so da-
hin. Adolf schuftete um die paar Groschen, Ferdi-
nand lebte in Saus und Braus. An seinem Geburtstag
oder zu Weihnachten öffneten sich die Schleusen sei-
ner Generosität und er überschüttete seine Verwand-
ten mit einem Abendessen, das er bei Borchardt an-
gemietet. Und Adolf betrank sich jedes Mal in ech-
tem Pommery und Chartereuse. Aber um seine Inti-
mitäten wob Ferdinand immer einen undurchsichti-
gen Schleier. Man musste wohl, dass er ein tüchti-
ger Draufgänger war und dass er trotz seiner sech-
zig Jahre für den erklärten Liebling der Tanzpalastsc-
hönheiten galt. Adolf hörte von manchem Abenteuer
seines leichtlebigen Bruders und beneidete ihn im
Stillen.  Und dachte an das schöne Geld,  das ihm
durch diese erotischen Übungen verloren ging.

Bis  eines  schönen  Tages  das  Gerücht  zu  ihm
drang, Ferdinand Grünmeier halte die Schauspiele-
rin Mimi Schwarz aus, die im Metropoltheater alla-
bendlich einem sehr verehrten Publiko ihre schönen
Beine und noch andere Teile ihres ebenso schönen
Körpers im Gefunkel des Rampenlichtes feilbot.

Diese Wendung der Dinge gab allerdings zu den-
ken.

Adolf berechnete die Unsummen, die diese Ver-
schwendung verschlang.

Als der Krieg ausbrach und alle Leute sich ein-
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schränkten, glaubte Adolf, sein Bruder würde sich
des Mädels entledigen.

Jedenfalls  hörte  man im Sturm der  Ereignisse
nichts  mehr  von  Onkel  Ferdinand.  Auch  bei  ihm
blieb das Rad stehen und das Einzelschicksal ver-
sank im großen Massengrab des Weltenkampfes.

Paul ging in’s Feld.
Adolf versuchte, Geschäfte zu machen, wollte sei-

nen Bruder zu Unternehmen veranlassen, die jener
aber abwies. Denn er beteiligte sich selbst an Liefe-
rungen und machte große Abschlüsse, die ungeheu-
ren Verdienst abwarfen.

Dann trat eine Katastrophe ein, an die keiner bei
Grünmeiers gedacht. Onkel Ferdinand starb nach ei-
ner Krankheit von dreitägiger Dauer.

Plötzlich. Ohne eigentlich einen Grund zu haben.
Überraschend. An der Grippe, die eine Modekrank-
heit geworden. Und ein Spötter hätte sagen können,
dass Onkel Ferdinand, der alle Moden wie ein richti-
ger Snob mitgemacht hatte, auch diese Mode nicht
auslassen wollte.

Aber Onkel Ferdinands Tod war nicht die einzige
Überraschung in der Familie Grünmeier.

Das Verblüffende, das wie ein Blitz aus heiterem
Himmel einschlagende, war das Testament.

Eine Niederträchtigkeit.
Das sagte Luise Grünmeier, die Schwägerin.
Es muss übel um das Testament bestellt gewesen

sein, wenn Frau Luise sich zu solcher scharfen Kri-
tik versteigen konnte.

Gleich,  nachdem der  Tod eingetreten war,  er-
schienen Adolf und Luise in der Wielandstraße. Scho-
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ben das ihnen öffnende Dienstmädchen energisch
bei Seite und drangen geradewegs in das Schlafzim-
mer, wo Onkel Ferdinands sterbliche Reste, in wei-
ßen Linnen gebettet, für ewig verstummt dalagen.
Sie falteten die Hände und murmelten irgendein Ge-
bet, unter der Suggestion des alles bezwingenden
Schicksals. Aber in Adolfs Gehirn überwucherten die
Trostworte des Gebetes die Gedanken um die Zu-
kunft  und auch zwischen Luisens Tränen zuckten
die Blitze der Erwartung.

Ein Schluchzen unterbrach die Andacht, die über
dieser  Weihestunde des  Todes  in  dem luxuriösen
Schlafzimmer lag.

Adolf und Luise schreckten auf, starrten in die
Ecke, die vom Lichtkegel am Bett im schummerigen
Dunkel gelassen.

Eine  schlanke  Gestalt  löste  sich  vom  Hinter-
grund, nahm festere Konturen an, näherte sich leise
den beiden Verwandten, die erstaunt die Fremde be-
trachteten.

Die drei standen sich stumm gegenüber.
Luise fand zuerst das Wort.
Mit dem Instinkt der Frau hatte sie das Richtige

erfasst.
»Sie sind wohl die Dame von unserem armen Fer-

dinand?« fragte sie.
Sie betonte spitz das Wort »Dame«, als wenn sie

es in Anführungsstrichen sprechen wollte.
Die Blonde nickte schweigend. Dann senkte sie

den Kopf und versuchte das ausbrechende Weinen
in ihrem Taschentuch zu ersticken.

»Der  arme  Ferdinand!  –  –  So  schnell!«  sagte
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Luise.
Aber Adolf beteiligte sich nicht an dieser Konver-

sation, sondern schaute mit einem mitleidigen Blick
auf  das  junge  Mädchen,  das  in  der  gebrochenen
Lichtstimmung des  Raumes mit  ihren Goldhaaren
wie eine Heilige wirkte, wie eine Abgesandte des
Himmels, die den Toten behüten wollte.

Für Adolf war diese Mimi eine Größe von ges-
tern, ein Stern, der erloschen, eine entthronte Köni-
gin.

Er überließ die beiden Frauen sich selber und be-
gab sich in die vorderen Zimmer, um sozusagen Be-
sitz zu ergreifen von seinem Eigentum.

Dass ihm mm alle dieser Möbel, Gobelins, Anti-
quitäten, das Silbergeschirr und die Bibliothek, die
Perserteppiche und Bilder gehörten. stand bei ihm
außer jedem Zweifel.

Wem sonst hätte Ferdinand sein Vermögen hin-
terlassen können?

Adolf setzte sich an den großen Schreibtisch des
Verstorbenen und ließ sich vom Dienstmädchen die
Schlüssel geben.

Er durchforschte die einzelnen Fächer, fand aller-
hand  Aufzeichnungen  und  Papiere,  Schuldscheine
und Wechsel, Bankabrechnungen. Und er sah, dass
sein Bruder dieses irdische Jammertal als ordentli-
cher Staatsbürger verlassen hatte, der keine Unklar-
heit  über  seine  Verhältnisse  aufkommen  lassen
wollte.

Adolf vertiefte sich in die Bücher und war mitten
in der Berechnung des Vermögensstandes, als Luise
eintrat.



11

»Hast du das Testament gefunden?« fragte sie
scharf und bestimmt.

Richtig; das Testament. Daran hatte er ganz ver-
gessen. War ja auch gleichgültig, Formensache.

»Nein«, antwortete Adolf.
Luise ging im Zimmer umher und bestimmte die

einzelnen Gegenstände teils zum Verkauf, teils zur
Einverleibung in ihre eigene Wirtschaft.

»Man kann doch den ganzen Plunder nicht behal-
ten«, meinte sie. »Dieser Ferdinand hat zu viel un-
nützes Zeug um sich herumgehabt …«

»Ich hab’s!« unterbrach Adolf seine Gattin, »hier
hat es gesteckt:  es lag im Wandsafe,  zu dem ich
eben erst den Schlüssel gefunden.«

Er  hatte  einen  großen  Briefumschlag  in  der
Hand, mit dem er seiner Frau winkte, die vor einer
wundervollen blauen Vase aus altem Berliner Porzel-
lan stand, sie kritisch abschätzend.

Das Ehepaar blickte gespannt auf den Doppelbo-
gen Papier, der den Inhalt des Briefumschlages bil-
dete. Sie lasen mit weit aus den Höhlen quellendem
Augen. Das Licht der Stehlampe stach grell auf der
weißen Fläche und die Buchstaben tanzten wie böse
Kobolde vor ihren Augen.

Das Testament war ganz kurz gefasst,  enthielt
nur ein paar Sätze. Es war, wie der Vermerk darauf
zeigte, die Abschrift des auf dem Gericht liegenden
Originales.

Adolf blickte seine Frau wie geistesabwesend an
und es war in diesem Augenblick, da Luise sagte:

»Das ist eine Niederträchtigkeit!! …« Das Testa-
ment  bestimmte Mimi  Schwarz,  die  Freundin zur


